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  Kapitel I.
Die Croix Blanche.


  In einer der engen, schmutzigen und unangenehmen Gassen, die es in der Pariser Cité zuhauf gibt, befindet sich ein Gasthaus niederer Ordnung, das im Allgemeinen nur von Reisenden der bescheideneren Klasse genutzt wird. Dieses Gasthaus ist oder vielmehr war unter dem Namen Croix Blanche bekannt. Es bot nur wenig Platz für die Gäste und verfügte lediglich über einen Trinkraum für die Stammgäste und eine Küche, die vom Wirt und der Wirtin genutzt wurde. Diese Küche, die den üblichen großen Kamin, einen großen, quadratischen, schweren Tisch mit einem Gestell aus Schlössern und andere Gegenstände für die kulinarische und gastronomische Abteilung enthielt, war außerdem mit einer großen Kommode ausgestattet, in der mehr Kleider und Wäsche aufbewahrt werden konnten, als jemals zur Hauswirtschaft des Croix(Kreuz) Blanche gehörten. Sie hatte jedoch noch andere Verwendungszwecke, die wir im weiteren Verlauf beschreiben werden.


  Eines Abends, etwa ein Jahr nach der Restauration der Bourbonen, saß Dame Leroux, die stämmige und männliche Hausherrin, in ihrem Sessel und döste vor dem Feuer, wie es kräftige Damen bei Gelegenheit zu tun pflegen. Ein wohlschmeckender Dampf aus dem Kessel und den Castroles auf dem krummen und dreibeinigen Eisenständer deutete darauf hin, dass stille Vorbereitungen für die letzte Mahlzeit des Tages getroffen wurden; während eine Reihe von Messern, Gabeln, Metallplatten und Schüsseln auf dem Tisch lagen, schien darauf hinzuweisen, dass mehrere Parteien im Begriff waren, am Abendessen einzunehmen. Madame Leroux war jedoch bisher nur eine passive Beobachterin der Szene; Wenn sie nicht schlief, waren ihre Sinne in Gedanken versunken, die weit über solche sublunären Annehmlichkeiten hinausgingen. Nicht so jedoch der andere Bewohner der Wohnung. Auf der Spitze der Kommode, etwa fünf Fuß über dem Boden, saß ein kleiner Mann, dessen Gedanken offenbar zwischen der Mahlzeit, die seine Nasenlöcher beleidigte, und dem menschlichen Kleidungsstück, das er flickte, geteilt waren. Beim Schein einer kleinen Kerze, die aus Spargründen in einer Flasche steckte, beschäftigte sich das Schneiderlein mit einer verzweifelten Energie mit der Nadel, deren Anblick schmerzhaft war. Es lag eine furchterregende Geschäftigkeit in dem Mann, die eindeutig unnatürlich war. Sein Blick schweifte unruhig umher, als fürchtete er, beim Schlafen erwischt zu werden. Jetzt schnupperte er an dem würzigen Eintopf, der wie


  sabäische Düfte von der würzigen Ufer,


  zu seinen unruhigen Nasenlöchern stieg. Jetzt beäugte er die dösende Dame von der Seite und arbeitete mit doppelter Beharrlichkeit an seiner Arbeit, als glaubte er, ihr Schlaf sei nur vorgetäuscht und gefälscht.


  Dieses Schweigen dauerte etwa eine halbe Stunde, als ein Mädchen von etwa siebzehn Jahren, eine hübsche Brünette mit intelligentem und ansprechendem Gesicht, das Zimmer betrat und die Wirtin an der Schulter berührte.


  Eh! was ist los? Ah! Du bist es, Cecile.


  Wenn Sie gestatten, Madame, zwei Reisende sind in den Gesellschaftsraum gekommen, die ein Bett und ein Abendessen haben möchten. Sie sind besser gekleidet als die Kunden, die wir normalerweise haben.


  Führen Sie die Herren herein, sagte Madame Leroux und erhob sich in stattlicher Haltung. Sie hätten nicht warten müssen, um mich zu fragen, denke ich. Entrez, Messieurs, entrez.


  Während sie diese Worte sprach, traten zwei Männer in die Küche von La Croix Blanche ein, die bereits im Anmarsch waren, bevor Cecile sich ihnen anschließen konnte. Der eine war ein Mann mittleren Alters mit dunkler, blasser Gesichtsfarbe, mit einem dicken Schnurrbart, einem schweren Umhang und einem leicht über die Augen gezogenen Hut; der andere, ein junger Mann, schmächtig, ebenfalls dunkel, einfach gekleidet, mit einem Havre-Sack auf der Schulter. Er hatte den Dilligence (Postkutsche im Stile der französischen Monarchen) offenbar gerade verlassen. Der erste ging zum Feuer, setzte sich in den Sessel, den Madame Leroux frei gelassen hatte, warf seinen Mantel beiseite, trat an das Feuer heran und schien entschlossen zu sein, es sich gemütlich zu machen, während der andere, etwas bescheidener, sich von Cecile einen Schemel zeigen ließ, neben dem er sein kleines Gepäck abstellte; dann setzte er sich etwas zurückhaltend hin, streckte die Hände aus und wärmte sie an dem fröhlichen Feuer, das die ganze Wohnung erhellte.


  Cecile, sagte Madame Leroux, lass uns zu Abend essen. Sag Leonard und Jules, sie sollen hereinkommen.


  Leonard und Jules, zwei gewohnheitsmäßige und starke Trinker, traten ein. Beide waren junge Mechaniker der besten Klasse, gute Arbeiter, die einen ausgezeichneten Lohn verdienten, den sie alle in diesem Haus ausgaben, wo sie als Landsleute wohnten. Wenn wir noch hinzufügen, dass beide um die Gunst von Cecile buhlten und beide mauvais sujets(schlechte Subjekte) ersten Ranges waren, haben wir alles zusammengefasst, was ihre Charaktere auszeichnete.


  Der ältere Reisende beäugte die beiden mit wenig Wohlwollen, als sie eintraten, während die jungen Männer ihnen keine besondere Beachtung schenkten. Madame Leroux jedoch, deren beste Kunden sie waren, empfing sie mit großer Freundlichkeit. Sie setzten sich zu beiden Seiten der hübschen Kellnerin. Ein Stuhl blieb noch leer.


  François, sagte Madame Leroux mit ernster Miene, hast du die Hose fertig?


  Diese Rede war an das Schneiderlein gerichtet, das die ganze Zeit über auf der Kommode saß.


  Ich habe noch eine Naht zu machen, sagte der kleine Mann mit viel Sanftmut.


  Dann mach es fertig.


  Ich bin fertig.


  Cecile, stell die Stufen auf. François kann herunterkommen.


  Dies wurde mit der Würde einer Königin gesagt. Der ältere Fremde hatte kaum Mühe, sein Lachen zu unterdrücken.


  Ist Monsieur Ihr Kind?, sagte er mit einem Blick von ritterlicher Dreistigkeit auf den ganzen Tisch.


  Monsieur, antwortete die Dame in ihrer imposanten Art, François ist mein Mann.


  Oh, zehntausendmal Verzeihung!, rief der Fremde ernst. Ich nehme aber an, dass die junge Dame, die Ihrem Mann so zärtlich beisteht, auf jeden Fall Ihre Tochter ist.


  Cecile ist ein Findelkind, zumindest sagt François das, bemerkte die Dame säuerlich.


  Der Fremde zuckte zusammen und verstummte, während der junge Mann seine Augen neugierig hob und sie auf das Mädchen richtete, das er mit einiger Aufmerksamkeit musterte. Leonard und Jules waren die ganze Zeit darauf bedacht, die Vorzüge ihres Abendessens zu besprechen, anstatt sich über eine Szene zu amüsieren, die sich zum Leidwesen des armen François Leroux jeden Abend ereignete. Madame, die stets auf das große Glück bedacht war und, wie man sich leicht vorstellen kann, den Braten im Haus beherrschte, hatte die Angewohnheit, ihren Mann, der von Beruf Schneider war, jeden Tag eine gewisse Arbeit verrichten zu lassen, bevor sie ihm erlaubte, seine Mahlzeiten einzunehmen. Der sanftmütige kleine Mann fügte sich bereitwillig, denn außer bei seltenen Gelegenheiten war es für ihn schmerzhaft, sich zu erheben. Er trat nun an den Tisch heran und ließ sich auf seinen Platz gleiten, als ob er darauf bedacht wäre, nicht bemerkt zu werden, und aß ausgiebig von den Speisen, die Cecile ihm mit viel Freundlichkeit vorsetzte.


  In diesem Augenblick betrat ein Portier die Küche, der eine große Reisetasche auf der Schulter trug.


  Übernachtet Monsieur Amadis St. Barbe hier? , erkundigte er sich und berührte seinen Hut.


  Das bin ich, sagte der ältere Fremde, bringen Sie die Kiste in mein Zimmer, dort sind vierzig Sous für Sie. Wenn Sie so freundlich wären, Mademoiselle, fügte er hinzu, als er bemerkte, dass Cecile ihm den Weg zeigen wollte, würden Sie mir bitte den Schlüssel zu meinem Schlafzimmer bringen, und sein Blick ruhte spöttisch auf den beiden Mechanikern.


  Leonard und Jules bemerkten das höhnische Grinsen, schienen ihn aber nicht für erwähnenswert zu halten. Die Mahlzeit wurde nun ohne Unterbrechung fortgesetzt, wobei Cecile einen Platz neben dem jüngeren Fremden einnahm, der von Leonard frei gelassen worden war, der sich Jules genähert hatte, um eine Bemerkung über Amadis Spott zu flüstern. Dieser wandte sich, ohne die beiden Mechaniker auch nur eines Blickes zu würdigen, an seinen Reisebegleiter.


  Es ist merkwürdig, Monsieur le Comte, sagte er, dass wir beide dieses Gasthaus als Unterkunft gewählt haben.


  Ganz und gar nicht!, antwortete der ruhige junge Mann, der sich schließlich als Graf entpuppte. Sie sagten, Sie wollten zur Croix Blanche gehen; ich habe mich bereit erklärt, Sie zu begleiten, da ich in der Nähe zu tun habe.


  Der junge Graf, auf den sich nun alle Augen richteten, hatte seinen Rang seinem Gefährten versehentlich durch den Gruß eines berittenen Reisenden verraten, der an der Dilligence vorbeikam. Sein Name war noch unbekannt.


  Ich habe ganz in der Nähe zu tun, bemerkte der andere, als erwarte er, dass der junge Adlige einige Erklärungen abgeben würde.


  In der Tat, sagte der Graf, dann werde ich wohl einige Tage lang das Vergnügen Ihrer Gesellschaft haben.


  Ich werde diese Ehre genießen, antwortete Amadis und biss sich auf die Lippe.


  Wenn Sie gestatten, Madame Leroux, bemerkte der Graf und erhob sich, möchte ich mich für eine Stunde in mein Zimmer zurückziehen, um mich von den Strapazen des Tages zu erholen.


  François, rief die Dame scharf aus, als Cecile sich beeilte, die Tür zu öffnen, zeige dem Grafen sein Zimmer. Cecile, ich werde dich brauchen. Ich gehe zu Madame Fricours.


  François erhob sich sanftmütig und begleitete den Grafen zu seinem Zimmer. An der Tür angekommen, drehte sich der junge Mann um, bedankte sich bei seinem Begleiter und sagte:


  In einer Stunde möchte ich mit Ihnen unter vier Augen sprechen. Erwähnen Sie dies gegenüber niemandem. 2. August 1802.


  Der kleine Mann zuckte zusammen, wurde blass und stand zitternd am Kopfende der alten, klapprigen Treppe. Er wollte dem Grafen antworten, aber dieser war bereits in seine Kammer gegangen und hatte die Tür geschlossen. Der Hausherr stieg also die Treppe hinunter und begab sich, so gut es ihm möglich war, wieder in die Küche. Madame Leroux und Cecile waren für eine Reise gerüstet.


  François, sagte die Frau streng, hier sind die Schlüssel. Machen Sie keine Rechnungen. Denken Sie daran, Jabot schuldet mir zwölf Sous: ihm ist kein Liard zu trauen.


  Sehr gut, erwiderte der kleine Mann kleinlaut, und seine verkniffene Miene hellte sich bei der Aussicht auf ein paar Stunden Freiheit auf. Während der Abwesenheit seiner Frau war der kleine Mann in seiner eigenen Einschätzung sehr groß. Sobald sich die Wirtin und ihre hübsche Begleiterin verabschiedet hatten, stand er auf, ging zum Feuer und sprach den Fremden an.


  Geht es dem Land gut? er beobachtete in einer ziemlich dogmatischen Weise. Ich habe gehört, dass es einen sehr vielversprechenden Eindruck macht.


  Das stimmt, sagte Amadis St. Barbe und beugte sich vor, um zu flüstern: Ich möchte mit Ihnen unter vier Augen sprechen. 2. August 1802. Werden Sie diese beiden Kerle los.


  François Leroux war wie versteinert. Seine Augen irren wild im Zimmer umher, als fürchte er, dass sich ein schreckliches Gespenst erheben und ihm entgegentreten würde. Mit Mühe erlangte er jedoch seine Fassung wieder, sprach und teilte den Männern seinen Wunsch mit, unter vier Augen zu sprechen. Leonard und Jules bemerkten mürrisch, dass sie nicht in Geheimnissen herumschnüffeln wollten, und verließen den Raum.


  


  Kapitel II.
Das Totenbett.


  Die Uhr der kleinen Stadt Chantilly schlug. Es war elf Uhr abends. Als der letzte Ton der dröhnenden Glocke aus der Ferne an das Ohr drang, hörte man ein Stöhnen von der Couch eines der Kinder von Luxus und Reichtum. In einem prächtigen Gemach, das mit Wandteppichen behängt und im prächtigsten Stil eingerichtet war, stand ein Bett, auf dem ein Mann jenseits des mittleren Alters lag. Blass, abgemagert, grässlich, der Tod hatte sein Siegel auf ihn gesetzt, und die Natur kämpfte vergeblich mit dem grimmigen und grässlichen König. Es war der Marquis von Liancourt, der im Alter von fünfzig Jahren starb, ein Witwer und nahezu kinderlos. Drei Jahre zuvor hatte er noch eine Frau und drei Kinder gehabt, doch die Marquise und die beiden süßen Mädchen waren seit mehr als einem Jahr tot, während sein einziger Sohn - ein Junge von fünf Jahren - nun in den Händen der Ärzte lag. Der Kummer des Vaters war die ganze Zeit über still und streng gewesen, aber der letzte Schlag überwältigte ihn. Er legte sich ins Bett und wusste nun, dass er nicht mehr aufstehen sollte.


  Ich verdiene es, ich verdiene es, rief er in seinem Schmerz, ich hatte kein Mitleid mit ihr: Der Himmel hat keins für mich.


  Ein Diener trat auf Zehenspitzen ein und näherte sich vorsichtig seinem Herrn, als ob er erwartete, ihn schlafend vorzufinden.


  Nun, mein Herr, sagte der Marquis streng, wobei seine alte Kraft für einen Augenblick aufflammte, keine Ausflüchte, keine Lügen - wie geht es meinem Sohn?


  Ach, mein Herr, sagte der Diener zögernd, ich fürchte, die Nachricht wird . . .


  Sprich, Narr, Idiot, rief der Marquis, der sich mit einer gewaltigen Willensanstrengung in seinem Bett aufrichtete, wie geht es meinem Sohn?


  Mein Herr, der Graf ist tot.


  Ein dumpfes Stöhnen der Angst, ein Schimmer wilden Entsetzens war die einzige Antwort des Sterbenden.


  Herr, sagte er mit schwacher Stimme, schicken Sie sofort Boten zu den Neffen meiner Frau, Amadis St. Barbe, und für den Grafen von Longueville.


  Der Diener gehorchte, und in einer halben Stunde befand sich Monsieur Amadis in der Gegenwart des Sterbenden. Monsieur Amadis konnte kaum ein Lächeln der Genugtuung über die Aussicht unterdrücken, die sich ihm bot. Alle Kinder waren tot, seine Tante gab es nicht mehr, und zweifellos war der Marquis im Begriff, ihn zum Alleinerben seines immensen Vermögens zu machen. Als er sich dem Bett näherte, blickte er einen Moment lang in das Gesicht seines Verwandten und sprach ihn dann an.


  Mein lieber Onkel, rief er aus, wie geht es dir heute Abend?


  Beinahe tot, mein Herr, sagte der Marquis barsch, mein Sohn ist bereits tot, wie Sie zweifellos mit Freude hören.


  Herr, begann Amadis, etwas schockiert über den Humor des kranken Mannes.


  Aber, mein Herr, fuhr der Marquis fort, all das wird Ihnen nichts nützen. Ich habe einen anderen Erben, Herr, wie Ihr sehen werdet; Gott hat mich verlassen, weil ich mein erstes Kind verlassen habe.


  Mein Onkel!


  Keine Worte, antwortete er, schauen Sie in die dritte Schublade meines Schranks, dort finden Sie ein Päckchen. Haben Sie es?


  Ich habe es, Sir.


  Nun, dann nehmen Sie in einer Stunde nach meinem Tod oder sobald die Kutsche nach Paris durchfährt, Ihren Platz ein – folgen Sie den Anweisungen in diesem Paket, finden Sie mein Kind – und wenn Sie ihre Gunst gewinnen, gehört mein Vermögen Ihnen. Wenn nicht, wird mein Segen sie verlassen.


  Aber, mein Onkel, ich habe keine Möglichkeit, nach Paris zu gelangen, sagte Amadis mit einem höhnischen Grinsen auf den Lippen, das der alte Mann nicht bemerkte.


  In derselben Schublade finden Sie einen Geldbeutel; Nehmen Sie das und jetzt gehen sie.


  Amadis befolgte die Anweisung seines Onkels und verließ das Zimmer, um eine Kammer aufzusuchen, die für ihn vorbereitet worden war. Es vergingen Stunden, als der junge Graf de Longueville das Krankenzimmer betrat. Der Marquis schlief, und sein Neffe, der Sohn eines Lieblingsbruders, setzte sich an sein Bett. Dabei stieß er versehentlich gegen einen Stuhl. Das Geräusch weckte den Schläfer.


  Ah! Charles, mein lieber Junge, du bist gekommen, um den alten Mann zu sehen, bevor er stirbt. Sprich jetzt nicht, sondern verwöhne einen alten Mann, indem du ihm ein paar Fragen beantwortest.


  Bist du verliebt, oder wirst du es bald sein?


  Mein Onkel! So eine Frage jetzt?


  Du bist also verliebt?, sagte der alte Mann verbittert.


  Nein, Onkel, ich bin es nicht, und ich werde es auch nicht sein; aber warum gerade jetzt?


  Genug, mein lieber Neffe; Hören. Ich hoffe sehr, dass ich nicht kinderlos bin.


  Mein Onkel!


  Du bist überrascht; aber höre mich an. Während der Revolution heiratete ich; meine Frau starb, und ich blieb mit einem kleinen Mädchen zurück. Da ich in eine Verschwörung gegen die Regierung verwickelt war, bereitete ich mich auf die Flucht vor, beschloss aber, mein Kind zurückzulassen. Spät in der Nacht, blutend von den Wunden, die ich mir in einem Konflikt mit den Schergen der Obrigkeit zugezogen hatte, suchte ich einen gewissen François Leroux auf, dem ich das Mädchen anvertraut hatte, mit bestimmten Anweisungen. Mehr kann ich nicht erklären. Aus Angst vor dem, was passiert ist, habe ich zwei Erklärungen vorbereitet. In der vierten Schublade des dortigen Sekretärs finden Du ausführliche Anweisungen und Erklärungen, die zusammen mit meinem Testament ausreichen werden, um meiner Tochter im Falle des Todes meiner zweiten Frau – die ich, wie Sie wissen, im Ausland geheiratet habe – ihre Rechte zurückzugeben. Nun, Charles, versprich mir, wenn du das Mädchen, von dem ich spreche, so lieben kannst, als wärst du dir ihrer Existenz sicher – wirst du sie dann heiraten? Sie wird reich sein – sehr reich.


  Mein Onkel, ich bin ein Franzose und ein Ehrenmann, antwortete der Graf; Wenn ich deine Tochter lieben kann, werde ich sie heiraten; Ihre Mitgift wird nicht berücksichtigt.


  Der Marquis, der sehr erschöpft war, gab dem Grafen Longueville noch einige Anweisungen und bat ihn, sich bei Tagesanbruch nach Paris zu begeben, ohne sich mit Amadis in Verbindung zu setzen, von dem er eindringlich gebeten wurde, sich unbekannt zu halten, und entließ den jungen Mann mit seinem Segen.


  Noch vor Tagesanbruch starb der alte Marquis, und der Graf machte sich mit Amadis St. Barbe auf den Weg nach Paris, wobei jeder dem anderen völlig unbekannt war; der Graf erfuhr erst bei der Ankunft seines Portmonees im Gasthaus, wer sein Begleiter war.


  


  Kapitel III.
Erklärungen.


  Amadis St. Barbe und François Leroux bleiben allein. Ersterer hatte sich wieder in den Sessel gesetzt, während das Schneiderlein in stiller Erwartung dessen, was nun folgen würde, am Kamin stand. Die riesigen Holzscheite brannten fröhlich vor sich hin, und die ganze Kammer wurde von ihnen und einer sehr dürftigen Lampe auf dem Tisch schwach erhellt. Dieser St. Barbe trat an ihn heran, nahm ein Papier aus seiner Tasche und stellte ihm eine Reihe von Fragen, die offenbar aus dieser Schrift stammten.


  Sie sind François Leroux, ehemaliger Schneider in der Alles des Veuves?


  Derselbe.


  Erinnern Sie sich an die Nacht des zweiten August 1802?


  Ich werde sie nie vergessen.


  Warum?


  In dieser Nacht, antwortete der kleine Mann, indem er sich dem Fragesteller näherte, saß ich in meiner Portiersloge, als ein blutüberströmter Mann mit einem kleinen Mädchen auf dem Arm mein Zimmer betrat. François, sagte er. Herr, sagte ich. Hier sind tausend Francs und ein kleines Mädchen, antwortete er, wollen Sie sich um sie kümmern und sie gut erziehen? Sie können mir glauben, ob ich erfreut war oder nicht! Ich war bereit, vor Freude aus der Haut zu fahren. Du sollst jedes Jahr fünfhundert haben, fuhr er fort. Sie sind mein Mann, erwiderte ich, und dann küsste er das Kind, setzte es ab und ging weg. Nun, ich beschloss sofort, meine Pförtnerloge zu verlassen und sie, wie Monsieur gesagt hatte, anständig zu erziehen. Ich überredete eine sehr würdige Dame, die damals dieses Kabarett betrieb, mich zu heiraten (denn wie Sie sehen, wusste ich nicht, was ich mit einem Mädchen anfangen sollte); und hier bin ich nun.


  Und das Geld?


  So gut wie die Bank; kommt jedes Jahr in einem Brief, mit der Bitte, eine Antwort an M. de L. im Postamt von Chantilly zu schicken.


  Und das Mädchen?


  Sie haben sie heute Abend gesehen - Cecile - und sie ist ein ausgezeichnetes Mädchen.


  Sie zu einer Kellnerin in einer Taverne zu machen, nennst du also, sie anständig zu erziehen?


  Oh, Cecile ist zu gut für uns; aber Monsieur le Curé, dem ich natürlich alles gebeichtet habe, hat Mitleid mit ihr, und sie besucht ihn jeden Tag; und Madame Briese - eine gute Dame - hat ihr Lesen und Schreiben beigebracht. Lesen ist ihr Laster.


  Komm, sagte Amadis, das sieht gut aus. Und sie hat keine Ahnung von ihrer wahren Herkunft?


  Nein, sie denkt, es sei alles in Ordnung, obwohl meine Frau sich erlaubt, ihr zu sagen, dass sie zwar meine Tochter ist, aber nicht die ihre.


  Nun, halte dein Schweigen, sagte Amadis, und hier sind vier Louis für dich. Ich werde dem Mädchen das Ganze selbst erzählen. Sie muss dich verlassen.


  Und meine fünfhundert Franken im Jahr?, warf der Schneider etwas besorgt ein.


  Oh! Er ist tot.


  Was! M. L.?


  Ja, und Cecile ist jetzt eine eigenständige Gräfin, mit einer Mitgift von zwei Millionen!


  Der ehemalige Schneider erhob sich um fünf Zentimeter, öffnete seine Augen, die so groß wie mittelgroße Pfannkuchen waren, und sagte fast nach Luft ringend: Zwei Millionen?


  Ja, und jetzt, wo Sie alles wissen, passen Sie auf, dass Sie kein Wort von all dem verlieren. Ich muss meinen eigenen Weg gehen.


  Und der andere?, sagte der Schneider mit einem wissenden Augenzwinkern nach oben.


  Welcher andere?


  Der Graf.


  Was ist mit ihm?, sagte Amadis und erhob sich hastig, habe ich einen Nebenbuhler?


  Ach, nichts; ich dachte nur, da ihr zusammen kamt?, erwiderte der Schneider, wobei ihm ein Licht aufgegangen war. Und dann fügte er hinzu: Ich sehe zwei von ihnen. Ich werde mein Geld von beiden bekommen.


  Und jetzt, Leroux, sagte Amadis, gehe ich spazieren. Wenn Cecile zurückkommt, muss ich sie sprechen.


  Aber mein Herr, meine Frau, Madame Leroux, wird das niemals erlauben, rief der Schneider mit einiger Besorgnis aus.


  Oh, sagen Sie, ich sei ihr Vater, ihr Großvater, wenn Sie wollen. Aber ich muss sie sehen.


  Mit diesen Worten ging Amadis St. Barbe hinaus, und François blieb allein zurück. In seinen Händen hielt er die vier Louis. Er wollte sie vor seiner Frau verbergen, denn wenn sie ihr in die Hände fielen, wäre seine Freude, sie in die Hände zu bekommen, völlig umsonst gewesen. Er war gerade mit dieser Aufgabe beschäftigt, als sich die Tür des Ganges öffnete und der Graf eintrat. François, der gebückt ging und seine Hand in einen alten Stiefel steckte, richtete sich auf.


  Sie sind allein?, sagte De Longueville milde.


  Wie Sie sehen, Monsieur le Comte.


  Das ist ein Glücksfall, denn ich möchte mich gerne kurz mit Ihnen unterhalten.


  Zu Ihren Diensten, Monsieur le Comte.


  De Longueville trat an den Tisch heran, setzte sich und las aus einer Schrift vor, wie es Amadis St. Barbe getan hatte, und sprach.


  Sie sind François Leroux, der verstorbene Schneider im Alles de Veuves?, sagte er.


  Genau die Worte des anderen, murmelte der Schneider, bevor er die Frage bejahte. Welcher andere?, fragte der Graf und hob seinen Blick von dem Papier.


  Der Mann, der mit Ihnen hierher gekommen ist.


  In der Tat, erwiderte der Graf, wobei sich ein dunkler Schatten auf seine Stirn legte. Ich sehe, dass er aus dem Weg geräumt werden muss, denn, fügte er hinzu, einen gefährlicheren und prinzipienloseren Mann gibt es meines Wissens nicht.


  Nach dieser Unterbrechung setzte der Graf sein Verhör fort; und nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass Cecile die Tochter des alten Marquis war, wollte er sich gerade zurückziehen, als die eigenständige Gräfin mit Madame Leroux eintrat. De Longueville zögerte einen Moment, dann ging er auf die beiden zu.


  Madame, sagte er und sprach Cecile mit tiefem Respekt an, ich habe die Ehre, Ihnen mitzuteilen, dass Ihre bisher unbekannte Abstammung endlich entdeckt wurde.


  Was!, rief Madame Leroux laut aus, ist mein François endlich entdeckt worden?


  Still, sagte der kleine Mann und schlich sich an seine große Frau heran, Cecile ist eine Dame, eine Gräfin.


  Das junge Mädchen war so überrascht, dass sie es zunächst nicht verstand; aber der Graf erklärte der umherirrenden Cecile in wenigen Worten ihre wahre Stellung. Er zog einen Stuhl heran und erzählte ihr von der Geschichte und dem Tod ihres Vaters.


  Und ist mein Vater tot? Habe ich keinen Freund?, rief das verwirrte Mädchen aus.


  Das ist wahr, flüsterte De Longueville, der nun bereit war, dem Befehl seines Onkels zu gehorchen, es war der Wunsch und der Wille Ihres Vaters, dass ich das Recht erwerben sollte, mich Ihren Freund zu nennen.


  Sie, Monsieur! ein Graf! ein Adliger von Frankreich!, sagte das Mädchen wieder hysterisch.


  Sie vergessen, liebe Madame, dass Sie selbst eine Gräfin sind, und dass Sie morgen in aller Würde und Pracht im Hotel de Liancourt wohnen werden.


  Cecile antwortete nicht, sondern ließ sich in den alten Sessel zurücksinken, zu dem der Graf sie geführt hatte, und bat ihn, sie allein zu lassen, um ihre Gedanken zu sammeln. De Longueville, der ihre Verwirrung voll und ganz verstand, willigte ein, zog sich in sein Gemach zurück und erschien an diesem Abend nicht mehr.


  Es dauerte einige Augenblicke nach seinem Abgang, bis die Leroux' zu sprechen wagten. Sie waren sprachlos: Es war unvorstellbar, dass eine echte Gräfin, wohlhabend, hochgeboren und mit den ersten Familien Frankreichs verbunden, sich bei ihnen als Dienstmädchen verdingte, während beide darauf bedacht waren, sich ihr künftiges Wohlwollen zu sichern - eine Angelegenheit, an der im Falle von Dame Leroux, die nicht immer eine freundliche Herrin war, einige Zweifel bestanden. Wir überlassen es ihnen, den Versuch zu wagen, und gehen am nächsten Morgen in die frühe Morgendämmerung.


  


  Kapitel IV.
Eine neue Entdeckung.


  Es war früh am Morgen, und François Leroux und die beiden betrunkenen Mechaniker vom Vorabend halfen Madame Leroux bei den Vorbereitungen für das Morgenmahl. Weder der Graf, noch die Gräfin, noch Amadis St. Barbe hatten sich bisher bewegt. Cecile wäre wie gewöhnlich heruntergekommen, aber am Abend zuvor hatte die alte Dame darauf bestanden, dass sie sich nicht so unvernünftig verhielt, und die Erbin stimmte lächelnd zu, am Morgen zum ersten Mal seit Jahren wieder im Bett zu liegen. Da Jules und Leonard an diesem Morgen besonders fleißig waren, wurde sie nicht vermisst, und als sie, strahlend vor Schönheit und im Bewusstsein von Rang, Reichtum und der wahrscheinlichen Liebe eines gutaussehenden jungen Adligen, nach unten kam, erwartete sie ein Frühstück, wie man es im Croix Blanche noch nie gesehen hatte.


  Guten Morgen, Madame la Comtesse! Ich hoffe, Ihre Ladyschaft hat gut geschlafen, sagte die stämmige Wirtin, eilte herbei und bot ihr einen Stuhl an.


  Ganz gut, sagte Cecile lachend, aber meine gute Madame Leroux, seien Sie nicht so feierlich. Sie sind beide, fügte sie hinzu und nahm die Hände des würdigen Paares, meine lieben Erzieherinnen, und ich werde nie die vielen glücklichen Stunden vergessen, die ich unter Ihrer Fürsorge verbracht habe.


  François, sagte die Frau zu ihm, mit heiserer Stimme, um eine Träne zu verbergen, geh und rufe die Herren.


  François, der ebenso betroffen war, verließ das Zimmer und lief schnell die Treppe hinauf, gefolgt von Jules. Die beiden kehrten augenblicklich zurück, gefolgt vom jungen Grafen.


  Mord! Mord! Raub! Oh! Oh!, rief das Schneiderlein, das kreidebleich war und mit Entsetzen auf ein blutiges Messer starrte, das Jules, kaum weniger blass und zitternd als er selbst, in der Hand hielt, Der Herr auf der Treppe ist ermordet worden! Oh, Monsieur le Comte, wie konnten Sie ihn töten, obwohl er Ihr Rivale war!


  Schurke, was meinen Sie, sagte De Longueville, seine Augen blitzten wie Feuer, und seine ganze Miene war schrecklich vor Zorn. Cecile stand wie versteinert da; sie hatte die Hand an die Stirn gelegt, als hätte sie soeben eine fatale Wahrheit begriffen. Auf ein Flüstern von Dame Leroux hin verschwand Leonard zur Polizei.


  Oh! oh!, rief der Schneider, dessen geistige Fähigkeiten einen tödlichen Schlag erlitten zu haben schienen, ich habe ihn gestern Abend sagen hören, er muss aus dem Weg geräumt werden! Oh! Oh!


  Das habe ich tatsächlich getan,, rief der junge Graf und biss sich auf die Lippen, und die Worte waren, wie sich herausgestellt hat, unglücklich. Aber, meine liebe Cousine, du kannst mich nicht für so niederträchtig halten . . .


  Kein Wort! kein Wort zu mir! sagte sie und winkte ab, es ist ein Mord begangen worden.


  Und zwar mit dem Jagdmesser von Monsieur le Comte, sagte Jules spöttisch und hielt das Jagdmesser des Grafen hoch.


  Das, Schurke, habe ich gestern Abend auf diesem Tisch liegen lassen, sagte De Longueville verblüfft.


  Stimmt! stimmt!, rief François, aber hier ist die Polizei.


  Vier Gendarmen mit einem Polizeikommissar traten ein; die Soldaten standen, zwei an jeder Tür.


  Da steht der Mörder, rief Leonard und trat vor.


  Mein Herr, Sie sind mein Gefangener, sagte der Polizeipräsident und legte dem jungen Mann grob die Hand auf den Arm.


  Nehmen Sie das, rief der und schlug dem Offizier auf die Hand, mit der er ihn ergriffen hatte, und lernen Sie, einen französischen Adligen mit mehr Respekt zu behandeln. Ich bin Charles Graf de Longueville. Gehen Sie voran!


  Der Mann, der nun den jungen Adligen erkannte, wollte seinen Gefangenen gerade mit gesenktem Kopf den Soldaten ausliefern, als Cecile das Wort ergriff.


  Bleibt, forderte sie. Jetzt kann ich sprechen. Der Graf ist unschuldig. Da stehen die Mörder, und deutete auf Jules und Leonard.


  Und bitte, mein hübsches Mädchen, warum sollte man Ihr Wort über das eines ehrlichen Mechanikers stellen?


  Ich bin Cecile, Gräfin von Liancourt, sagte sie sanft. Aber wenn mein Wort angezweifelt wird, dann seht in die Gesichter der Schurken und lest die Wahrheit dessen, was ich behaupte.


  [image: ]


  Jules und Leonard hatten einen verzweifelten Fluchtversuch unternommen, wurden aber gefangen genommen und konnten sich nicht wehren. Die Gräfin machte daraufhin ihre Aussage, die der verwirrte Offizier mit vielen Bekundungen des Bedauerns über seinen Fehler zu Protokoll nahm. Es stellte sich heraus, dass sie, als sie spät in ihrem Zimmer saß, Leonard und Jules gegen Morgen aus einem Fenster klettern sah, von dem sie annahm, dass es dasjenige war, in dem sie sich gewöhnlich aufhielten, und dass sie zu einem ihrer vielen wilden Streifzüge aufbrachen, die sie schon oft unternommen hatten. Dies veranlasste sie, nicht weiter darauf zu achten, da ihre Gedanken anderweitig beschäftigt waren. Am nächsten Morgen rief ihr der Mord die Szene lebhaft ins Gedächtnis und weckte ihren Verdacht auf die Wahrheit.


  Mehr gibt es nicht zu berichten. Charles und Cecile waren sehr bald ein Paar, und als Gräfin von Longueville erwies sich Cecile in jeder Hinsicht ihres Ranges würdig. Die Leroux wurden von dem jungen Paar großzügig versorgt, während die Mörder vom Staat ebenso sorgfältig umsorgt wurden. Sie büßten ihr Verbrechen – ein Verbrechen, das sowohl durch Amadis St. Barbes höhnische Art als auch durch sein Gold angestiftet worden war – auf den Galeeren, wohin sie mit lebenslanger Haft geschickt wurden.


  Dies ist eine wahre Geschichte, die mir der Graf von Longueville in Chantilly erzählt hat.


   


  -Ende-
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